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Frowin von Krakau und die spätmittelalterliche Ständesatire
1. Eine unbekannte Satire im Codex Prag, UB, XIV. G. 4 
Die Handschrift Prag, Universitätsbibliothek, XIV. G. 4, ein schlichter Papier-
codex des 15. Jahrhunderts 1, überliefert auf fol. 110r-124v eine lateinische Stän-
desatire, die bisher offenbar weder beachtet noch ediert worden ist 2. Der in einer 
nicht immer leicht lesbaren Bastarda notierte, durch zahlreiche Schreiberfehler 
verhunzte und mit gewagten prosodischen Lizenzen operierende Text weist 
mit seinen 811 leoninischen Hexametern einen außergewöhnlichen Umfang 
auf 3. Das Werk wird durch einen langen Prolog eröffnet (v. 1-68), dessen ersten 
beiden Verse bereits wesentliche Informationen enthalten : Docmata 4 doctorum 
sumam libris variorum, / Intuitu quorum nuccupatur 5 Summa bonorum. Der 
Leser erfährt hier erstens den Titel des Werkes (Summa bonorum) 6 ; zwei-
tens wird ihm mitgeteilt, dass der Inhalt verschiedenen Quellen entnommen 
ist und der Autor somit keinen Anspruch auf eine eigene, innovative Leistung 
erhebt. Als Vorlagen nennt er die Heilige Schrift (Sacraque scriptura dat ad 
hoc michi docmata plura ; v. 9), das philosophische Schrifttum (v. 11) und die 
1 Vgl. Joseph Truhlář, Catalogus codicum manu scriptorum latinorum qui in C. R. biblio-
theca publica atque universitatis Pragensis asservantur, Pars Prior, Prag, 1905, p. 330 (Nr. 2612) ; 
Paul Piur, Petrarcas Briefwechsel mit deutschen Zeitgenossen, Berlin, 1933 (Vom Mittelalter zur 
Reformation, 7), p. LXXXVI ; Jan Łoś, Początki Piśmiennictwa Polskiego, Lemberg u.a., 1922, 
p. 28f.
2 Verzeichnet bei Hans Walther, Initia carminum ac versuum medii aevi posterioris lati-
norum, Göttingen, 21969 (Carmina medii aevi posterioris latina, I, 1), Nr. 4701. Eine Edition des 
Textes wird vorbereitet von Martin Borchert (Göttingen).
3 Verszählung nach Haye. Die folgenden Zitate sind gemäß deutscher Rechtschreibung inter-
pungiert.
4 Konjektur Haye ; .ocmata Handschrift.
5 In spätmittelalterlichen Handschriften häufiger begegnende Variante zu nuncupatur.
6 Mit der deutschen Summa bonorum hat das Gedicht nur den Titel gemein ; vgl. Susanne 
Baumgarte, Summa bonorum. Eine deutsche Exempelsammlung aus dem 15. Jahrhundert nach 
Stephan von Bourbon, Berlin, 1999 (Texte des späten Mittelalters und der frühen Neuzeit, 40) ; 
Susanne Baumgarte, Art. « Summa bonorum », in Die deutsche Literatur des Mittelalters. 
Verfasserlexikon. Zweite, völlig neu bearbeitete Auflage, Bd. 11, 2004, col. 1468-1470.
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Poesie (v. 12). Wie der Dichter des Weiteren betont, handelt seine Schrift vom 
sittlichen Verhalten (De quovis more ; v. 7). Als Motiv seiner Beschäftigung mit 
diesem Thema nennt er die Liebe zu den Tugenden (ductus virtutum amore ; 
v.  7). Sodann fordert er das Publikum auf, seine Lehren zu vernehmen (Huc 
ergo properas ; v. 13), und stellt ihm als Lohn für die Mühen des Belehrtwer-
dens eine prominente gesellschaftliche Rolle in Aussicht. Denn das Publikum 
soll das Gehörte an die verschiedenen Gruppen der Bevölkerung weitergeben : 
Hiis tunc expertus et 7 eorum 8 luce refertus / Ut sol fulgebis et 9 eadem quosque 
docebis  / Ignarosque reges, inopes, dites quoque reges (v. 14-16). Der Text 
wendet sich also – entweder realiter oder fiktiv – an potentielle Prediger. Als 
weiteren zu erwartenden Lohn nennt der Dichter den Dank und die Anerken-
nung des auf diese Weise bekehrten Volkes (Cunctis gratus eris, istis si rite 
frueris 10. / Comoda multa feres … ; v. 18f.). Der erste Teil des Prologes (v. 1-21) 
ist hiermit abgeschlossen. Im zweiten Teil (v. 22-68) wird zunächst daran erin-
nert, dass Gott den Menschen zum Herrscher über die Welt bestimmt (v. 22-24) 
und ihm als Richtschnur die Vernunft geschenkt habe (Et quasi preconem dedit 
tibi 11 racionem ; v. 25). Der Mensch habe diese Macht jedoch missbraucht, 
seine positiven Anlagen seien depraviert (… bona sunt in pessima versa ; v. 27). 
Niemand achte mehr auf die guten Sitten (… mores non reputantur ; v. 28). Im 
Folgenden erläutert der Autor noch genauer seine didaktische Rolle :
 Mundi namque status nimis est 12 iam prevaricatus,
30 Contra quem dura phas est me scribere iura.
 In quocumque statu bene vivis et absque reatu,
 Te non intendo reprehendere, sed 13 reprehendo 14
 Solos ignawos et ab omni numine prawos,
 In scriptis tantum poteris 15 deprendere 16 quantum.
35 Si volo prodesse, tunc est narrare necesse,
 Que scio, magnorum simul et mala facta minorum,
 Ut sint 17 confusi, linquant mala, sunt quibus usi,
 Et discant mores, quos submittam, meliores.
Da der Zustand der Welt pervertiert ist, sieht sich der Dichter berechtigt, 
auf literarischem Wege gegen die Missstände vorzugehen ; er schreibt gegen 
7 Davor getilgt : ad.
8 Konjektur Haye ; corum Handschrift.
9 Davor getilgt : ad.
10 Nach Korrektur (unter die Zeile geschrieben).
11 dedit tibi mit prosodischen Lizenzen (alternativ ist ein weiteres Wort zu konjizieren).
12 Konjektur Haye ; fehlt in Handschrift.
13 Konjektur Haye ; nec Handschrift.
14 Konjektur Haye ; rephendo Handschrift (Kürzungsstrich nicht erkennbar).
15 Konjektur Haye ; potes Handschrift.
16 Konjektur Haye ; dependere Handschrift.
17 Konjektur Haye ; sit Handschrift.
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das Fehlverhalten der Menschen (v. 29f.). Hiermit ist das klassische Motiv des 
Satirikers angesprochen 18 : Wie die drei römischen Archegeten Horaz, Juvenal 
und Persius 19, so sieht sich auch der Prager Anonymus zur Abfassung eines 
satirischen Gedichts geradezu gezwungen (est narrare necesse ; v. 35). Seine 
folgende Beteuerung, die Unschuldigen unbehelligt lassen und lediglich die 
Sünder kritisieren zu wollen (v. 31-34), entspricht ebenfalls dem gängigen Argu-
mentationsmuster der Gattung. Wie seine texttypologischen Vorgänger, so will 
auch dieser Satiriker der Gesellschaft nützen (prodesse ; v. 35), nicht schaden. 
Die Kritisierten sollen – wie in der Satiretradition üblich – beschämt werden, 
von ihren Sünden ablassen und ein positiveres Verhalten zeigen. Dieses wird 
vom Autor im Text modellhaft vorgestellt (v. 37f.). Auf den Texttyp der Satire 
verweist auch das mehrfach im Prolog verwendete Programmwort reprehendere 
(v. 32, 42, 49). Dass es sich bei dem Text um den Spezialfall der Ständesatire 
handelt, hat bereits Vers 16 gezeigt. Eine solche Klassifizierung wird durch die 
nun begegnenden Formulierungen In quocumque statu (v. 31) und magnorum 
simul et mala facta minorum (v. 36) bestätigt.
Eine weitere Legitimation seines literarischen Handelns sieht der Dichter 
im Fehlen alternativer Kontrollinstanzen : Die Sünder werden von niemandem 
kritisiert, sondern – im Gegenteil – sogar noch begünstigt : Omnes aplaudunt 
hiis et sua gracia 20 claudunt, / Prodere nolentes tales in sorde iacentes ; v. 43f.). 
Im Folgenden werden die verschiedenen Kontrollinstanzen nacheinander aufge-
zählt und wegen ihres Versagens kritisiert :
45 Sub rubea cappa suffert (heu!) talia papa,
 Credens prelatos super 21 hiis vigilare paratos.
 Presul mutescit super hiis, hos pandere nescit.
 Sermocinator 22 tacet ut nequam simulator,
18 Für die folgenden Gattungscharakteristika verweise ich hier auf einige grundlegende 
Aufsätze : Gustav Adolf Seeck, « Die römische Satire und der Begriff des Satirischen », Antike 
und Abendland, 37, 1991, p. 1-21 ; Jürgen Brummack, « Zu Begriff und Theorie der Satire », Deut-
sche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte, 45, 1971, Sonderheft 
Forschungsreferate, p. 275-377 ; Jürgen Brummack, Art. « Satire », in Reallexikon der deutschen 
Literaturgeschichte, Bd.  3, Berlin, 21977, p.  601-614. Umfangreiche bibliographische Hinweise 
zur Gattung in : Thomas Haye / Franziska Schnoor, Epochen der Satire. Traditionslinien einer 
literarischen Gattung in Antike, Mittelalter und Renaissance, Hildesheim, 2008 (Spolia Beroli-
nensia, 28) ; ferner sei speziell für die mittellateinische Gattungstradition verwiesen auf Elisabeth 
Stein, Clericus in Speculo. Studien zur lateinischen Verssatire des 12. und 13. Jahrhunderts und 
Erstedition des ‹ Speculum prelatorum ›, Leiden / New York, 1999 (Mittellateinische Studien und 
Texte, 25), p. 3-156.
19 Vgl. Iuv., Sat. I 30 : difficile est saturam non scribere … ; Hor., Serm. II 1, 4-7 ; Pers., 
Sat. I 9-12.
20 Konjektur Haye ; sua gctatur Handschrift ; allerdings ist dabei sua als einsilbig und die 
Konjektur gracia als zweisilbig zu lesen (was angesichts der mannigfaltigen prosodischen Schwä-
chen des Dichters hinnehmbar erscheint). 
21 Konjektur Haye ; sup Handschrift.
22 Als vier lange Silben aufgefasst (alternativ ist ein weiteres Wort zu konjizieren).
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 Comoda pretendens 23 nec eos super hiis reprehendens.
50 Confessor claudit aures, sed dicta 24 obaudit,
 Munere dumtaxat quamvis peccata relaxat.
 Presbiter urbanus eciam non vult fore vanus.
 Si datur, absolvit. <...> clamidem 25 retro 26 volvit.
 Presbiter agrestis cito flectitur ut pote restis.
55 Absolvit gratis, et 27 hoc causa levitatis.
 Si monacho cappam 28 das, se facit 29 vice papam 30
 Et venia plena 31 laxat culpam sine pena.
Der Katalog ist hierarchisch strukturiert : Als erste Instanz wird der Papst 
genannt ; dieser verlässt sich blind auf seine Prälaten (d.h. die Kardinäle) und 
vernachlässigt dadurch seine eigene Aufsichtspflicht (v. 45f.). Auch die Bischöfe 
verschweigen den Missstand (v. 47). Die Bußprediger kehren das Fehlverhalten 
ebenfalls unter den Teppich, da sie nur auf ihren eigenen materiellen Vorteil 
bedacht sind (v. 48f.). Die Beichtväter hören zwar, wie der Sünder seine Taten 
gesteht, verschließen jedoch ihre Ohren und sprechen den Beichtenden gegen 
eine geringe Gebühr von den schweren Sünden frei (v.  50f.). Auch die in der 
Stadt tätigen Priester wollen nicht leer ausgehen und sprechen jeden los, der 
hierfür zu zahlen bereit ist (v.  52f.). Der Landpfarrer ist in seinem Verhalten 
so biegsam wie ein Strick : aus Gedankenlosigkeit spricht er die armen Sünder 
sogar ohne Bezahlung frei (v. 54f.). Die letzte Instanz stellen die Mönche dar : 
Ohne dem Beichtenden eine Buße aufzuerlegen, absolvieren sie ihn (v.  56f.). 
Wie die vom Dichter gewählten Formulierungen andeuten sollen, schließt 
sich hiermit ein gesellschaftlicher Kreis : Sobald man dem Mönch eine cappa 
verleiht, fühlt er sich so mächtig wie ein Papst (und verhält sich auch ebenso 
pflichtvergessen). Damit wird unmittelbar auf den einleitenden Vers 45 (Sub 
rubea cappa suffert (heu !) talia papa) angespielt.
Die hier gewählte hierarchische Gliederung a capite ad calcem bildet unge-
fähr die betreffende Struktur des Haupttextes ab, in welcher die geistlichen 
Stände die erste Gruppe bilden (v. 69-296). Der Autor zieht nach dem Ende des 
Kataloges eine ernüchternde Bilanz : Sicque tacent 32 cuncti, falso 33 favore 34 
23 Konjektur Haye ; precendens Handschrift.
24 Konjektur Haye (trotz des Hiats !) ; dicatur Handschrift.
25 Konjektur Haye ; clamide Handschrift ; vielleicht ist der Vorhang am Beichtstuhl gemeint. 
Alternativ ist eine Konjektur (mit clam) denkbar.
26 Als zwei Kürzen gelesen.
27 Möglicherweise vom Dichter als Positionslänge gemessen.
28 Konjektur Haye ; cappa Handschrift. 
29 das, se facit prosodisch bedenklich.
30 Konjektur Haye ; papa Handschrift.
31 Konjektur Haye ; plenam Handschrift.
32 Konjektur Haye ; carent Handschrift.
33 Konjektur Haye ; fulso Handschrift.
34 Prosodische Lizenz in der ersten Silbe.
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peruncti, / Et pereunt multi, doctrinis non bene fulti (v.  58f.). Das Versagen 
der genannten Geistlichen, welches ihnen später einmal die Strafen der Hölle 
bescheren wird, beruht auf fehlender Belehrung. Der Satiriker erklärt daher, dass 
er selbst nun an die Stelle der schweigenden Geistlichen treten und deren gesell-
schaftliche Kontrollfunktion übernehmen werde : Hic ego mutorum 35 supplebo 
vices 36 variorum (v. 60). Nach eigener Aussage wird er jetzt die verschiedenen 
Verstöße der einzelnen Gruppen ansprechen (Crimina variabo 37 sua … ; v. 61). 
Und ähnlich wie andere Satiriker weiß er zwar um die Brisanz solcher Kritik, 
fürchtet deren negative Konsequenzen jedoch nicht : … nec multum reputabo, // 
Hos licet offendam, dum taliter ad bona tendam (v. 62f.). Hierauf erläutert er, 
wie er sein moraldidaktisches Konzept zu realisieren gedenkt :
(…),
 Quod mores discant et a prawis resipiscant,
 His ut per mores se faciant 38 meliores,
65 Quos scola suscipiat, ut cunctis utile fiat. 39
 Et iuvenes mores hos ducant ad seniores,
 Quod sic maiores doceantur per iuniores.
 Hec nowa doctrina datur, ut ruat ista ruina 40.
Der Text soll also in den Schulen gelesen und dort zunächst von den Schülern 
rezipiert werden. Sobald diese moralisch geläutert sind, dienen sie als Multi-
plikatoren des Gemeinwohls (v.  63-65). So werden die jungen Menschen im 
zweiten Schritt (d.h. als spätere Prediger) auch das Verhalten der Erwachsenen 
bessern (v. 66f.). Auf diese Weise wird es der Autor des Gedichts am Ende errei-
chen, die moralische Katastrophe abzuwenden (v. 68). Der außergewöhnlich 
umfangreiche und mit zahlreichen Details versetzte Prolog ist hiermit abge-
schlossen.
2. Der Inhalt der Satire
Es folgen nun unter der Überschrift Sequitur capitulum de Romana curia 
einige Verse (v. 69-74) über das Fehlverhalten der obersten geistlichen Kontroll-
instanz :
 Curia 41 Romana, non semper agis bene sana.
70 Es nimis exosa, novitas tua perviciosa.
 Excedis tantum, non audeo dicere quantum.
35 Konjektur Haye ; mutuorum Handschrift.
36 Konjektur Haye ; marces Handschrift.
37 Prosodische Lizenz.
38 Als drei Längen gemessen (alternativ ist ein weiteres Wort zu konjizieren).
39 Im Text steht Vers 65 vor Vers 64. Dass die beiden vertauscht werden sollen, wird durch eine 
marginale Markierung angezeigt.
40 Konjektur Haye ; ruinam Handschrift.
41 Konjektur Haye ; .uria Handschrift.
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 Qualiter es vilis, liber 42 describit Aprilis.
 Climata per lata satis es per eum viciata.
 Hinc non iam 43 sisto, quia sto contentus in isto.
Die hier geäußerte Kritik richtet sich nicht gegen die Würde des Papstes oder 
gegen einen bestimmten, namentlich genannten Pontifex, sondern gegen die 
römische Kurie. Diese wird gehasst und verachtet, sie gilt wegen ihrer Neue-
rungen als sündhaft und überschreitet die Grenzen des Legitimen (v.  70-72). 
Als literarischen Beleg für diese Behauptung führt der Autor das Buch eines 
Aprilis an (v. 72). Hiermit kann nur das unter dem Titel De statu curiae 
Romanae überlieferte, in den frühen 1260er Jahren verfasste Gedicht des Kano-
nikers Heinrich von Würzburg gemeint sein 44. Es berichtet von einem Dialog, 
der zwischen einem aus Rom zurückkehrenden Mann namens Gaufridus und 
einem Spanier namens Aprilis geführt wird, welcher sich gerade auf dem Weg 
zur Kurie befindet. Aprilis erkundigt sich besorgt nach den Missständen, welche 
dort angeblich herrschen. Diese werden jedoch von Gaufridus in einem Hymnus 
auf die Kurie dementiert. Schon im späten Mittelalter wurde das penetrante 
Lob mitunter als beißende Satire verstanden 45, eine Auffassung, die auch der 
Verfasser des vorliegenden Textes teilt. Die mehr als zwanzig noch erhaltenen 
Überlieferungsträger deuten auf eine erhebliche Verbreitung des von Heinrich 
geschriebenen Textes hin. Es ist daher nicht unplausibel, wenn der anonyme 
Autor der vorliegenden Ständesatire behauptet, dieses Buch habe dem Ansehen 
der Kurie in großen Teilen der Welt erheblichen Schaden zugefügt (v. 73). Ange-
sichts der durch Heinrich erreichten « Nachrichtenlage » gibt sich der Anonymus 
mit wenigen eigenen Bemerkungen über das päpstliche Rom zufrieden (v. 74).
Es folgt nun ein deutlich längeres Kapitel über die Bischöfe (Sequitur capi-
tulum de episcopis ; v. 75-104), an dessen Anfang es heißt :
75 Dilecte 46 Christi presul, dic, quid meruisti,
 Quod male rexisti gentem, quam tu tenuisti.
 Per te dispersus grex nec 47 ad ovile reversus.
 Magnates cuncti, qui sunt tibi pro grege iuncti,
 Iam nimis excedunt et quoslibet inpie ledunt.
42 Als zwei Längen gemessen ; alternativ ist ein weiteres Wort zu konjizieren.
43 Konjektur Haye ; unde Handschrift.
44 Hermann Grauert (ed.), Magister Heinrich der Poet in Würzburg und die römische Kurie, 
München, 1912 (Abhandlungen der Königlich Bayerischen Akademie der Wissenschaften. Phil.-
hist. Klasse, 27.  Bd., 1. u. 2.  Abh.) ; zu Person und Werk vgl. Franz Josef Worstbrock, Art. 
« Heinrich von Würzburg » in Die deutsche Literatur des Mittelalters. Verfasserlexikon. Zweite, 
völlig neu bearbeitete Auflage, Bd. 3, 1981, col. 924-926 ; Teilinterpretation des Textes bei Stein, 
Clericus, p. 52-57.
45 Grauert, Magister Heinrich, p. 4-14 u. 42.
46 Konjektur Haye ; .cte (mit Kürzungsstrich) Handschrift.
47 est nec Handschrift ; est ist als Glosse zu athetieren ; nec muss als Länge gelesen werden. 
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Die hier geäußerte Kritik weist eine spezifische Stoßrichtung auf : Die 
Bischöfe haben ihr Hirtenamt vernachlässigt, da sie sich nicht um ihre Schäf-
chen gekümmert haben. Mit der « Herde » ist allerdings nicht das einfache Volk 
gemeint, sondern der Stand der Adligen (v. 78), welcher über die Stränge schlägt 
und das einfache Volk behelligt. Auch gegenüber dem ihnen unterstellten 
Klerus verletzen die Bischöfe ihre Aufsichtspflicht : Sicque tuus clerus non est 
per singula verus, / Ut patet ex actis eius prius et modo tactis (v.  80f.). Den 
niederen Klerikern wird somit Unaufrichtigkeit vorgeworfen. Es ist auffällig, 
dass der Dichter hier nicht, wie sonst innerhalb der Gattung üblich, der negativ 
bewerteten Gegenwart eine als positiv empfundene Vergangenheit gegenüber-
stellt (laudatio temporis acti), sondern das Fehlverhalten sowohl in der Gegen-
wart als auch in der Vergangenheit zu beobachten meint. Neben dem grundsätz-
lichen Vorwurf der Pflichtvergessenheit begegnen als weitere Themen der von 
den Bischöfen praktizierte  Nepotismus (Cognatos ditas, miseris 48 succurrere 
vitas ; v. 89) und – ebenfalls ein Standardmotiv der satirischen Gattung – die 
fehlgeleitete Pfründenpolitik (Prebendis dotas ignaros ac iidiotas 49. / Doctos et 
dignos reprobas quasi valde malignos ; v. 90f.).
Im Text folgt ein Kapitel De prelatis (v.  105-153), in dem die Kardinäle 
behandelt werden. Sie treten somit – anders als in Vers 46f. indirekt angekün-
digt – nicht vor, sondern nach den Bischöfen auf. Einleitend heißt es : O 50 vos 
prelati merito de cardine fati, / Vos rubre 51 cappe similes faciunt fore pape. / 
Vobis accessus ad eum 52 patet atque recessus (v. 105-107). Wie üblich wird der 
Titel cardinalis hier vom Wort cardo abgeleitet (v. 105). Denn die Kardinäle 
bilden den Angelpunkt der Welt und fungieren als Scharniere der kurialen Tür. 
– Nur sie besitzen einen direkten Zugang zum Papst (v. 105). Die Ähnlichkeit in 
der Kleidung zeigt, wie nahe sie dem Pontifex in der Macht stehen. Dabei greift 
der Gedanke, dass die rubra cappa ihren jeweiligen Träger papstähnlich mache 
(v. 106), zwei Elemente auf, die bereits im einleitenden Katalog der geistlichen 
Würdenträger vorgebracht worden sind (dort v. 45 u. 56). Im Folgenden wirft 
der Dichter den Bischöfen Bereicherungssucht und Bestechlichkeit vor. Gerade 
bei kurialen Prozessen und Anhörungen ließen sie sich schmieren (v. 114-117) :
 Vox hec 53 in aure sonat : « Horum quis plurima donat ? »
115 Pauper inane tonat, si non bona munera donat.
 Magnatum causa per eos 54 agitur sine pausa.
 Pauper stando foras per plures flectitur horas.
48 Konjektur Haye ; miseros Handschrift.
49 Eine Verdopplung des i begegnet mehrfach im Text.
50 Konjektur Haye ; Initiale fehlt in Handschrift.
51 Konjektur Haye ; rubee Handschrift.
52 Konjektur Haye ; deum Handschrift.
53 Als Kürze gemessen.
54 Konjektur Haye ; eas Handschrift.
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Ein korruptes System bringt es mit sich, dass der Arme, welcher keine 
Schmiergelder zahlen kann, im Gegensatz zum Reichen auf sein Urteil lange 
warten muss und zudem oftmals benachteiligt wird. Der Autor spricht hier 
somit entgegen seiner in Vers 74 geäußerten Zurückhaltung nun doch über die 
an der Kurie praktizierte Ungerechtigkeit. In einem späteren Abschnitt beklagt 
er sich ferner darüber, dass in einigen Gegenden nur Ausländer mit Pfründen 
bedacht und die Einheimischen auf diese Weise beraubt würden. Hierbei 
werden die folgenden Völker aufgezählt : Vobis Francorum bona desunt, Atii-
latorum 55 / Atque Polonorum, Scatorum 56, Centinuorum 57 / Ac Ungariorum 
… (v. 126-128). Auch wenn sich nicht alle Namen präzise zuordnen lassen, darf 
man gleichwohl vermuten, dass der geographische Horizont des Autors im östli-
chen Mitteleuropa liegt.
Im Text folgt nun ein relativ kurzes Kapitel über die Pfarrer (De plebanis ; 
v. 154-169), deren Verhalten der Autor gleichfalls für gestört hält (Multi plebani 
non sunt animo bene sani ; v. 154) ; daran schließt sich ein ebenso kurzes Kapitel 
über die Bußprediger an (De sermocinatoribus ; v. 170-187) 58. Sodann werden 
noch vier weitere geistliche Stände behandelt : In einem sehr langen Kapitel 
wird den Mönchen vorgeworfen, dass sie ihr Gelübde vergessen (De monachis ; 
v.  188-232). Außerordentlich knapp traktiert der Dichter sodann die Nonnen 
(De monialibus ; v. 233-238). Etwas ausführlicher widmet er sich wiederum den 
Diakonen (De diiaconis 59 ; v. 239-262) und den Klerikern im Allgemeinen (De 
clericis generaliter ; v. 263-296).
Die im engeren Sinne geistlichen Stände sind damit abgehandelt. Nun behan-
delt der Autor verschiedene prominente weltliche Stände und solche Berufs-
gruppen, die öffentliche Funktionen wahrnehmen. So wirft er den Juristen (De 
iuristis ; v.  297-319) Parteiverrat und Bestechlichkeit vor (Quivis 60 causidicus 
non est honoris amicus ; v. 297). Ausführlich äußert er sich auch über die welt-
lichen Fürsten (De regibus et principibus ; v. 321-363), welche vor allem für die 
drückende Steuerlast verantwortlich gemacht werden (Urbes et villas taxas, 
nimis opprimis illas ; v. 336). Sodann wirft er in einem sehr langen Kapitel 
(De baronibus et militibus ; v. 364-420) dem niederen Adel vor, die Bevölke-
rung zu berauben und auszuplündern – statt Kirchen, Witwen und Waisen zu 
beschützen. An den Richtern kritisiert er deren ungerechte Urteile (De iudi-
cibus ; v. 421-445). Von den Bürgermeistern (De consulibus ; v. 446-507) fordert 
er eine angemessene Amtsführung und insbesondere die respektvolle Behand-
55 Erneut eine Verdopplung des vokalischen i ; vielleicht handelt es sich um eine Bezeichnung 
der Ungarn / Awaren (wg. Attila).
56 Vermutlich statt Scytorum.
57 Vielleicht eine Bezeichnung für die Bewohner Kärntens (Carentani / Carintiani). 
58 Die Reihenfolge entspricht also nicht jener des einleitenden Kataloges, in dem zuerst die 
Prediger (v. 48), danach die Pfarrer (v. 52ff.) behandelt werden.
59 Erneut eine Verdopplung des i.
60 Konjektur Haye ; .vis Handschrift.
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lung von Kirche und Klerus (Ecclesieque statum conserves inviolatum. / Clero 
non durus sis, sed pius et bene purus ; v. 479f.). Das letzte Kapitel in diesem 
mittleren Abschnitt ist den einfachen Herren gewidmet (De dominis commu-
nibus ; v. 508-544).
Der Blick des Dichters richtet sich nun auf das Unbedeutende und Private : 
Im letzten großen Abschnitt des Textes werden die niederen Stände, einzelne 
Berufe und das weibliche Geschlecht behandelt. Hierbei beginnt der Autor mit 
einem kurzen Kapitel über die Diener und Knechte (De servis ; v.  545-565). 
Diese erscheinen ihm als faul, verschlagen, pflichtvergessen und kriecherisch 
(v. 545 : Est omnis servus celer ante, retro protervus ; v. 549 : Antea vulpizat 
dominum, retro fatuizat). Ausführlich widmet sich der Satiriker sodann den 
Frauen (De mulieribus ; v. 566-618). Er kritisiert hierbei vor allem deren Sucht 
nach Putz und schönen Kleidern (v. 566-569) :
 Femina pomposa, quantumvis sis 61 speciosa 62,
 Sis coniugata vel non aut virgo notata,
 Vestibus abiectis solitis te das modo fectis 63,
 Quas gameratus amat, sed honor vetus has stige clamat.
In dem sich daran anschließenden Kapitel über die Jungfrauen (De virgi-
nibus ; v. 619-642) folgen zahlreiche detaillierte Ermahnungen zum alltäglichen 
Verhalten 64 : Ein Mädchen soll langsam und züchtig einherschreiten und nicht 
mit ihren Händen übertriebene Gesten vollführen. Es soll sich nicht auf die 
Lippen beißen. Im Gespräch mit anderen Menschen soll es den Blick gesenkt 
halten. Auch soll es möglichst wenig lachen und keine Kosmetika benutzen.
Das weibliche Geschlecht ist damit abgehandelt. Es folgt jetzt eine Serie 
männlicher Berufe und Daseinsformen : In jeweils sehr kurzen Kapiteln spricht 
der Autor zunächst über betrügerische Gutsverwalter (De procuratoribus ; 
v. 643-655), treulose Bauern (De colonis ; v. 656-661 ; vgl. hier v. 656 : E 65 vix 
mille unum reperis fidumque colonum) und verlogene Hirten (De pastoribus ; 
v.  662-666). Sodann folgen kurze, in der Regel nur vier Verse umfassende 
Kapitel, in denen die handwerklichen, in der Stadt ausgeübten Berufe traktiert 
werden : Flickschneider (De sartoribus ; v.  667-670), Schuster (De sutoribus ; 
v. 671-674), Goldschmiede (De aurifabris ; v. 675-678), Schmiede (De fabris ; 
v.  679-682), Kürschner (De pellificibus ; v.  683-686), Bäcker (De pistoribus ; 
v. 687-690), Fleischhändler (De carnificibus 66 ; v. 691-694), Weber (De texto-
61 Konjektur Haye ; sit Handschrift.
62 Konjektur Haye ; spaciosa Handschrift.
63 Wohl als factis zu verstehen ; modo fectis = « neue Kleider ».
64 Vgl. v.  625-628 : Incedas sane, manibus non utere vane // Et vadas lente, labium non 
comprime dente. // Cum cuiquam loqueris, capud inclinando loqueris. // Non rides [Konjektur 
Haye ; ridet Handschrift] multum nec spargas undique vultum.
65 Konjektur Haye ; Initiale fehlt in Handschrift.
66 Konjektur Haye ; De carnibus Handschrift.
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ribus ; v. 695-700, d.h. ausnahmsweise sechs Verse), Maurer (De muratoribus ; 
v. 701-704), Brauer (De brasiatoribus ; v. 705-708), Müller (De mollendinato-
ribus ; v. 709-711, d.h. nur drei Verse). – Sie alle sind nach Ansicht des Dich-
ters notorische Betrüger und Fälscher. In etwas längeren Kapiteln beschreibt 
er sodann noch die Wirtsleute (De pincernis ; v. 712-720) und die Händler (De 
mangonibus 67 ; v. 721-731). Damit ist die Behandlung der Berufe abgeschlossen.
Der Dichter widmet sich nun abschließend in einem langen Kapitel wieder 
einer einzelnen geistlichen Gruppe : den Beichtvätern (De confessoribus ; 
v. 732-775). Diese sind bereits im einleitenden Katalog (v. 50f.) genannt worden. 
Der Autor wirft ihnen vor, gegen eine entsprechende Bezahlung selbst den 
größten Verbrechern Ablass zu gewähren (Nam dare spectatur 68 et, si datur, 
alleviatur ; v. 737). Die Attacke richtet sich offenbar vor allem gegen die Mendi-
kanten :
 Sunt mendicantes fratres nil prorsus habentes.
 Claustra tamen grata sibi grandia pulcraque lata
 Qualiter et quare non cessant edificare.
745 Hinc teneas menti, magnates et violenti
 Quod mala lustra ferunt et multis dampna 69 dederunt.
Die Bettelorden verfügen an sich über kein Vermögen (v. 742) ; dennoch 
besitzen sie riesige und prächtige Klöster (v. 743). Dass sie deren Bau finan-
zieren können, lässt nur einen Schluss zu (v. 743) : Die verdorbenen Reichen 
lassen ihnen als Gegenleistung für die Absolution gewaltige Bußopfer (v. 745f.) 
zukommen, durch die sie sich von ihren Sünden reinwaschen können. Im 
Ergebnis befördern die Mendikanten die Sünde. Denn wenn sie nicht so leicht 
die Absolution erteilten, würden die Reichen seltener fehlen (Si confessores 
magis hiis essent graviores / In dandis penis, laxis non semper habenis, / Hec 
mala cessarent nec se tociens macularent ; v. 768-770). Die lange Abhandlung 
über die verschiedenen Gruppen, Stände und Berufe schließt mit dem ernüch-
ternden Gedanken, dass sich alle diese Sünder gegenseitig ins Verderben führen 
(Sic cecus cecum ducens 70 trahit ad stiga secum ; v. 775) 71.
Unter der Überschrift Sequitur exclamatio ad papam (fol. 124r) setzt nun 
ein umfangreiches Schlusskapitel (v. 776-811) ein : Tatsächlich wendet sich der 
Abschnitt einleitend an einen « Fürsten der Welt », unter dem man den Papst 
verstehen kann (v. 776-779) :
 O 72 mundi princeps, vigila super ista deinceps,
67 Konjektur Haye ; De magonibus Handschrift.
68 Wohl nicht in speratur zu ändern, sondern als Synonym zu expectatur zu verstehen. 
69 Konjektur Haye ; dampnis Handschrift.
70 Konjektur Haye ; duces Handschrift.
71 Vgl. Mt 15, 14 : Caecus autem si caeco ducatum praestet ambo in foveam cadunt.
72 Konjektur Haye ; Initiale fehlt in Handschrift.
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 Quod confessores habeant <...> 73 amodo mores,
 Ne quos absolvant, nisi rapta prius sibi solvant,
 Cui sunt ablata. Tunc fit confessio rata.
Der Dichter ermahnt hier den Pontifex, endlich seine – bisher vernachläs-
sigte – Kontrollfunktion auszuüben und den Beichtvätern einzuschärfen, dass 
sie einem Räuber nur dann die Absolution erteilen dürfen, wenn dieser zuvor 
das Geraubte an den rechtmäßigen Eigentümer zurückgegeben hat. Nur durch 
das Drohpotential der verweigerten Freisprechung werde man die Sünder auf 
den rechten Weg zurückführen können (Nam sic desistent et ad omnia se bona 
sistent ; v. 791). Der Papst soll ferner dafür sorgen, dass die Prediger allen 
Schichten, Gruppen und Altersstufen die drohenden Höllenstrafen vor Augen 
führen :
 Plebis doctores hos fac aprehendere mores,
 Quod doceant verum, nullum metuendo severum,
 Et quod ad hec tendant, violentes ut reprehendant 74
795 Et dicant illis, tam magnis tamque pusillis,
 Si non cessabunt, quod ad infera mox remeabunt.
In den sich anschließenden Versen wendet sich der Dichter erneut an die 
Schullehrer : Cogite 75 subiectos vestros iuvenesque 76 provectos, / Ut dicant 
mores, virtutes atque decores 77, / Ut mala preponant 78 et ad omnia se bona 
ponant (v. 802-804). Diese sollen – entsprechend dem vorher erläuterten Multi-
plikationsmodell – dafür sorgen, dass die Schüler dereinst als Prediger ein 
vorbildhaftes Leben führen und die Bevölkerung vor der Hölle warnen. Nun 
folgt im Text die Aufforderung, zusammenzukommen und zu Gott zu beten, auf 
dass dieser die Seelen der Sünder reinige :
 De mundo late pro moribus huc properate
 Hiis operamque date, Christum profecto 79 rogate,
 Quod mundet mentes vestras in sorde iacentes,
810 Elevet has sursum, ne vergant 80 ad mala rursum.
Der nächste Vers des Gedichts fordert die Leser bzw. Hörer auf, Gottes Lob 
zu singen : Laudes 81 dicatis domino, quas 82 incipiatis ! (v. 811). Die vorange-
73 Offenbar ist ein Wort ausgefallen.
74 Konjektur Haye ; repredat Handschrift.
75 Konjektur Haye ; Congite (d.h. mit Nasalstrich) Handschrift. 
76 Konjektur Haye ; iuvesque Handschrift.
77 Konjektur Haye ; doctores Handschrift.
78 Konjektur Haye ; preponat Handschrift.
79 Konjektur Haye ; profectoque Handschrift.
80 Konjektur Haye ; nevergat Handschrift.
81 Konjektur Haye ; Laudis Handschrift.
82 sibi quas Handschrift ; das Wort sibi (vermutlich ursprünglich eine Glosse) ist zu athetieren. 
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hende Überschrift exclamatio ad papam, der Inhalt dieses epilogähnlichen 
Abschnitts und der finale Hymnengedanke zeigen deutlich, dass das Ende des 
Gedichts erreicht ist.
Bilanzierend darf man festhalten, dass die vorliegende Ständesatire poetisch 
und sprachlich eher schwach ausfällt. Viele Verse zeigen einen proverbialen 
Charakter. Ihre Reime sind überwiegend grammatischer Art, zudem begegnen – 
zusätzlich zu den vielen Schreiberfehlern – nicht wenige prosodische Verstöße. 
Der Text ist komplett in Leoninern geschrieben 83, vereinzelt werden auch versus 
differentiales eingesetzt 84. Der besondere Wert des Gedichts besteht nicht in der 
poetischen Form, sondern im Inhalt : In einer Mixtur aus Vorwurf und Ermah-
nung, aus Diagnose und Therapie bietet der Autor ein außerordentlich detail-
liertes und facettenreiches Bild moralischer Missstände.
3. Die Lehrgedichte im Codex Prag, UB, XIV. G. 4 
Obwohl auf fol. 124v das Ende des Gedichts erreicht ist, folgt nun ohne 
klare optische Zäsur, allerdings mit einer etwas vergrößerten Initiale (S) die 
Überschrift : Sequitur capitulum de decem preceptis. Darunter findet sich ein 
weiterer, von derselben Hand geschriebener Text von 24 Versen, dessen Anfang 
lautet (v. 1-4) 85 :
 Sanctus 86 sanctorum deus est dominusque deorum
 Et sors iustorum venieque dator miserorum.
 Est et fons morum, lux lucis, summa bonorum.
 In quo quod vivas, undas ab eo pete vivas.
Wie der Titel andeutet, handelt es sich um eine Versifizierung der Zehn 
Gebote. Mit seinen leoninischen Hexametern (und einem einzelnen versus diffe-
rentialis) knüpft dieses Lehrgedicht formal an den vorhergehenden Text an. 
Auch in seinem ermahnenden Gestus sowie in den einzelnen Formulierungen 
und Reimen erinnert es an die Ständesatire. Deren abschließende, in Vers 811 
erhobene Forderung nach einem Hymnus auf Gott wird zu Beginn des vorlie-
genden Lehrgedichts eingelöst. Schließlich verweist auch die in Vers 3 gewählte 
Junktur summa bonorum auf den gleichnamigen Titel der vorhergehenden 
Satire. Im Ergebnis handelt es sich somit um zwei Texte, die zwar thematisch 
selbstständig sind, jedoch durch ein Bündel von Beziehungen miteinander 
verknüpft werden. Man darf die Vermutung wagen, dass beide von demselben 
Autor stammen.
83 Außerdem findet man einige versus collaterales (so in v. 115f.).
84 So in v. 16 u. 17.
85 Da es sich um einen eigenständigen Text handelt, beginne ich hier mit einer neuen Verszäh-
lung.
86 Konjektur Haye ; .anctus Handschrift.
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Das Lehrgedicht über die Zehn Gebote endet auf fol. 125r mit der Verhei-
ßung (v. 23-24) : Que si servabis, in iudicio bene stabis. / Cum iustis Christi 
eris liber a pena 87 tristi. Auch hier deutet der Inhalt auf das Ende des Textes 
hin. In der Handschrift folgt nun allerdings – wiederum ohne erkennbare Zäsur 
und ebenfalls von derselben Hand geschrieben – ein weiteres in der Überschrift 
so genanntes « Kapitel », welches von den Sieben Todsünden handelt (de septem 
mortalibus peccatis). Es beginnt (v. 1-2) : Hec 88 sunt peccata septem mortalia 
fata. / In stige merguntur, qui iugiter ista secuntur. Dass es sich jedoch nicht 
lediglich um ein einfaches « Kapitel », sondern vielmehr um ein eigenständiges 
Gedicht handelt, zeigt nicht nur sein Umfang, sondern auch die in ihm vorge-
nommene Binnengliederung. Denn nach einem kurzen Prolog (v. 1-9) werden 
– jeweils in einem einzelnen Kapitel (mit entsprechender Überschrift !) und in 
der üblichen Reihenfolge – die Todsünden abgehandelt : De superbia (v. 10-39), 
De invidia (v. 40-78), De gula (v. 79-103), De avaricia (v. 104-132), De luxuria 
(v. 133-179), De iracundia (v. 180-216) und De accidia (ab v. 217). Das letzte 
Kapitel über die Melancholie geht ohne optische oder sprachliche Markierung 
in das Schlusswort über. In den abschließenden Versen (v.  264-268) kommt 
der Dichter auf das Jüngste Gericht und den Lohn des ewigen Lebens zu spre-
chen, welcher einen moralisch untadeligen Menschen erwarte. Dann heißt es im 
letzten Vers des Textes (v. 269) : Declino graphium, quia nunc 89 video para-
disum 90.
Der 269 Verse umfassende Text 91 gehört ebenfalls dem Genre des Lehrge-
dichts an. Seine einzelnen Kapitel sind in ihrem Umfang relativ gleichmäßig 
gestaltet. Wie in den beiden vorhergehenden Texten ist der Stil durch Unter-
weisung und Ermahnung des sündhaften Menschen geprägt. Auch hinsichtlich 
des Versmaßes, der prosodischen Verstöße, der Sprache und der Reimtechnik 
unterscheidet sich das Werk nicht von den beiden anderen. Der Inhalt des letzten 
Verses zeigt an, dass das Gedicht hier zu Ende ist. Zur Bestätigung verkündet 
nun auf fol. 129v auch eine verdickte und vergrößerte Textura unter dem letzten 
Vers : Explicit Summa bonorum et honorum finita k… in die 92. Anschließend 
folgt die rhythmische Visio Philiberti.
4. Die Verfasserschaft : Frowin von Krakau
Es ist offenkundig, dass die drei behandelten Texte (eine Ständesatire und 
zwei moralisierende Lehrgedichte) zusammenhängen und einen Komplex 
bilden, der hier unter dem Titel Summa bonorum (so in Text 1, v. 2 ; vgl. Text 2, 
87 Als zwei Kürzen gemessen.
88 Konjektur Haye ; .ec Handschrift.
89 Konjektur Haye ; fehlt in Handschrift.
90 Konjektur Haye ; piium Handschrift.
91 Hierbei ist v. 181 unvollständig. Ferner werden v. 180-181 in v. 217-218 wiederholt.
92 Die Textlücke ist durch eine Beschädigung der Seite entstanden.
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v. 3) bzw. Summa bonorum et honorum auftritt. Man darf anzunehmen, dass 
alle drei Texte denselben Verfasser haben. Wie die meisten mittelalterlichen 
Satiriker bevorzugt es dieser, anonym zu bleiben. Zu seiner Identifizierung bietet 
die Prager Handschrift des 15. Jahrhunderts immerhin einen ersten terminus ad 
quem. Ferner belegt die Erwähnung des Kuriengedichts Heinrichs von Würz-
burg die These, dass zumindest die einleitende Ständesatire frühestens in den 
1260er Jahren entstanden sein kann. Angesichts der oben erwähnten Völker-
namen (Text 1, v. 126-128) dürfte der Autor zudem im östlichen Mitteleuropa 
anzusiedeln sein. Seine Kritik an den Mendikanten und anderen Mönchen macht 
es wahrscheinlich, dass er ein Weltgeistlicher ist. Der schulische Kontext scheint 
ihm zumindest nicht fremd zu sein, mehr noch : es besteht die Möglichkeit, dass 
er selbst als Lehrer tätig ist. An wenigen Stellen innerhalb der Satire spricht er 
außerdem über sich selbst. So beendet er sein Kapitel über das angemessene 
Verhalten der Jungfrauen mit der Bemerkung (v. 642) : Hic feror eclipsi, quia 
moribus antea scripsi. Der Autor scheint sich also bereits zuvor literarisch über 
das Thema geäußert zu haben. Am Schluss seines Kapitels über die Richter sagt 
er zudem (v. 443-445) : Et non mireris, quod ob hoc baratrum pacieris. / Hic ne 
dampneris, monitis 93 hiis utere veris, / Quae 94 liberante datus super hoc retinet 
gameratus. Angesichts der vielen Schreiberfehler darf man annehmen, dass 
auch hier der Text ein wenig verhunzt worden ist : Das Wort liberante sollte man 
besser in zwei Teile gliedern : liber ante. Auf diese Weise erfährt man, dass der 
Autor bereits zuvor einen liber gameratus verfasst hat, in dem auch das Fehlver-
halten von Richtern angesprochen worden ist. Darüber hinaus lässt der Dichter 
sein Kapitel über die einfachen Herren mit einer ähnlichen, die Konjektur bestä-
tigenden Bemerkung ausklingen : Quos liber ante datus per me reprobat game-
ratus (v. 544).
Das so entstehende Profil des Autors passt ausgezeichnet zu dem berühmten 
Kanoniker Frowin von Krakau 95, der in den Jahren 1325-1330 als Propst in 
Sandomir bezeugt ist. Bereits 1322 bezeichnet ihn eine Urkunde als scolasticus. 
Sein um 1340 verfasster, dem Krakauer Bischof Johannes III. Grot (1328-1347) 
gewidmeter Antigameratus (« Gegen die Zuchtlosigkeit » / « Gegen den zucht-
losen Menschen ») behandelt in 429 hexametrischen versus differentiales unter 
93 Konjektur Haye ; noris Handschrift.
94 Konjektur Haye ; Quas Handschrift.
95 Zur Person vgl. einleitend : Wolfgang Maaz, Art. « F.[rowin] v. Krakau » in Lexikon des 
Mittelalters, Bd. 4, 2002, col. 995f. ; Hedwig Heger, Art. « Frowin von Krakau », in Die deutsche 
Literatur des Mittelalters. Verfasserlexikon. Zweite, völlig neu bearbeitete Auflage, Bd. 2 (1980), 
col. 988-990, u. Bd. 11, 2004, col. 469f. ; Repertorium Fontium Historiae Medii Aevi, Bd. 4, Rom, 
1976, p. 570 ; Nikolaus Henkel, Deutsche Übersetzungen lateinischer Schultexte. Ihre Verbrei-
tung und Funktion im Mittelalter und in der frühen Neuzeit, München, 1988 (Münchener Texte 
und Untersuchungen zur deutschen Literatur des Mittelalters, 90), p. 255-257. Leider nicht veröf-
fentlicht ist die sachlich einschlägige Arbeit von Hedwig Heger, Antegameratus. Ein Beitrag zur 
didaktischen Literatur des Spätmittelalters, Diss. phil. (masch.) Universität Wien, 1958.
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anderem das moralische Fehlverhalten sozialer Gruppen und Stände 96. Der 
außerordentlich beliebte, in 36 Codices tradierte Text wurde (vielleicht auch 
gemäß auktorialer Intention) im späten Mittelalter als Schulbuch verwendet und 
mehrfach ins Deutsche übersetzt. Seine Rezeption hält bis in das frühe 16. Jahr-
hundert an. Da das Gedicht in den Handschriften mitunter auch als Antegame-
ratus bezeichnet wird 97, könnte sich das Wort ante in Vers 544 der anonym 
überlieferten Ständesatire ebenso als Präposition auf datus wie als Präfix auf 
gameratus beziehen. Der wie die Ständesatire in Kapitel eingeteilte Antiga-
meratus gibt sich einleitend als Klagelied über das unzüchtige Verhalten der 
Menschheit (Plangite, vos mundi : decor exulat en modo mundi. / Invaluere 
mala gameratica per nova mala / … ; v. 11f.). Hierbei widmet sich Frowin in 
einzelnen Kapiteln auch den Bischöfen (v. 101-110), Klerikern (v. 111-152), welt-
lichen Fürsten (v.  153-174), Richtern (v.  175-184), Knechten (v.  206-215) und 
Bauern (v. 310-364).
Die für Frowins Vita bezeugten Orte Sandomir und Krakau passen geogra-
phisch gut zu dem in der Ständesatire erwähnten Völkerkatalog (v.  126-128). 
Außerdem wird auch in ihr das Wort gameratus (« sündhafter Liebhaber ») 
mehrfach verwendet (so v. 104 u. 569). Es begegnen ferner zahlreiche sprach-
liche oder gedankliche Parallelen 98. Diese sind für sich genommen zwar kein 
eindeutiger Beweis für Frowins Autorschaft, da es durchaus denkbar wäre, dass 
der Verfasser der Ständesatire lediglich aus Frowins Antigameratus oder einer 
dritten, gemeinsamen Quelle zitiert. Neben den bereits erwähnten Indizien ist 
jedoch auch noch festzuhalten, dass gerade die an Bischof Johann adressierte 
Conclusio des Antigameratus sprachlich auf das Ständegedicht zu verweisen 
scheint. Denn in jener heißt es : Hec sunt a more tibi scripta Johannis amore. 
/ … / Hec etenim scripta tibi sunt pro dogmate scripta (v. 425 u. 429). Dieser 
Schluss erinnert sowohl an den ersten Vers der Satire (Docmata doctorum 
sumam libris variorum) als auch an das dort im Prolog vom Anonymus geäu-
ßerte Motiv, De quovis more ductus virtutum amore schreiben zu wollen (v. 7). 
Neben diesen textinternen Merkmalen kann auch die Überlieferung als Zeuge 
aufgerufen werden : Ein Teil des Inhaltes der Prager Handschrift deutet explizit 
auf eine Krakauer Provenienz 99. Es ist daher wahrscheinlich, dass Frowin von 
Krakau der Verfasser der Prager Ständesatire und somit auch der beiden daran 
geknüpften Lehrgedichte über die Zehn Gebote bzw. über die Sieben Todsünden 
ist.
96 Ediert von Edwin Habel, « Der Antigameratus des Frowinus von Krakau », in Walter 
Stach / Hans Walther (ed.), Studien zur lateinischen Dichtung des Mittelalters. Ehrengabe für 
Karl Strecker zum 4. September 1931, Dresden, 1931, p. 60-77.
97 Vgl. Habel, « Der Antigameratus », p. 60, n. 1.
98 Vgl. auch den Hinweis auf die cappa in Antigameratus, v. 114.
99 Vgl. Łoś, Początki Piśmiennictwa, p. 28 ; Piur, Petrarcas Briefwechsel, p. LXXXVI.
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5. Die Einordnung der Satire in die literarische Tradition
Während die beiden Lehrgedichte eher konventionelle Versifikationen 
darstellen, ist Frowins Satire aus verschiedenen Gründen von großer literatur-
geschichtlicher Bedeutung. Zunächst einmal handelt es sich bei diesem noch 
unedierten Text um eine der umfangreichsten lateinischen Ständesatiren des 
Mittelalters 100. Diese Variante der satirischen Poesie findet sich bereits in der 
römischen Antike angedeutet 101, und sie führt ihre Tradition bis in die huma-
nistische Zeit fort – ein berühmtes Beispiel ist Jakob Lochers Stultifera navis 
(die lateinische Übertragung von Sebastian Brants Narrenschiff) 102. Ihre 
größte Beliebtheit erfährt die Ständesatire allerdings im späten Mittelalter. 
Das entscheidende Merkmal dieser texttypologischen Variante besteht darin, 
dass sie nicht etwa einzelne Personen oder eine einzelne soziale Gruppe oder 
die Menschheit in toto attackiert, sondern in hierarchischer Systematik sämt-
liche Stände der Gesellschaft, zudem oftmals auch Berufsgruppen, Orden 
und Geschlechter nacheinander im Ton des Predigers anspricht und zu läutern 
trachtet. Man kann die Ständesatire somit als versifizierte Predigt ad status oder 
als Untergattung der moralisierenden Lehrdichtung interpretieren. Nicht selten 
arbeitet sie zudem mit Katalogen von Tugenden und Lastern. Aufgrund viel-
fältiger texttypologischer Querbezüge begegnen in den einzelnen Ständesatiren 
immer wieder dieselben Motive, Topoi, Aufzählungen, Proverbia und Argumen-
tationsschemata. Immer wieder treten nicht nur einzelne Verse, sondern ganze 
Abschnitte – wörtlich oder modifiziert – in den verschiedenen Gattungsvertre-
tern auf. Innerhalb der lateinischen Branche sind hier insbesondere drei textuell 
miteinander verflochtene Gedichte zu nennen.
Das erste sind die wohl im 13. Jahrhundert geschriebenen, nur in einer 
einzigen Handschrift überlieferten rhythmischen Sermones nulli parcentes 
100 Zur Tradition vgl. Nikolaus Henkel, « Gesellschaftssatire im Mittelalter. Formen und 
Verfahren satirischer Schreibweise in den Sermones nulli parcentes (Walther 6881), im Carmen 
satiricum des Nicolaus von Bibra, in der Ständekritik von Viri fratres, servi Dei (Walther 20575) 
und im Buch der Rügen », in Haye / Schnoor, Epochen der Satire, p. 95-117 ; Hellmut Rosen-
feld, « Die Entwicklung der Ständesatire im Mittelalter », Zeitschrift für deutsche Philologie, 71, 
1951/1952, p. 196-207 ; Grundsätzliches zur mittelalterlichen Ständelehre (wenngleich ohne spezi-
ellen Bezug zur Gattung der Satire) bei Wolfgang Heinemann, « Zur Ständedidaxe in der deut-
schen Literatur des 13.-15. Jahrhunderts », Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und 
Literatur (PBB) (Halle), 88, 1966, p. 1-90, u. 89, 1967, p. 290-403, u. 92, 1970, p. 388-437 ; zur 
lateinischen Tradition vgl. einführend Helga Schüppert, Kirchenkritik in der lateinischen Lyrik 
des 12. und 13. Jahrhunderts, München, 1972 (Medium Aevum. Philologische Studien, 23).
101 Vgl. etwa die Aufzählung der Berufsgruppen bei Horaz, Serm. I 1, v. 1-11 u. 28-35.
102 Vgl. Nina Hartl, Jakob Lochers Übertragung von Sebastian Brants „Narrenschiff“. 
Bd. 1,1 : Untersuchung und Kommentar. Bd. 1,2 : Teiledition und Übersetzung, Münster u.a., 2001 
(Studien und Texte zum Mittelalter und zur frühen Neuzeit, 1) ; Michael Rupp, „Narrenschiff“ 
und „Stultifera navis“ : Deutsche und lateinische Moralsatire von Sebastian Brant und Jakob 
Locher in Basel 1494-1498, Münster u.a., 2002 (Studien und Texte zum Mittelalter und zur frühen 
Neuzeit, 3). 
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(1.088 endgereimte Rhythmen) 103. Sie geben sich als Anleitung für umherzie-
hende Prediger und kritisieren in einzelnen Kapiteln den Papst (1), die Kardi-
näle und andere Prälaten (2-5), die Mönche (6), die Kreuzritter (7), die Laien-
brüder (8), die Vagabunden (9), die Kleriker (10), die Juristen und Ärzte (11), 
die Scholaren (12), die umherziehenden Geistlichen (13), die Nonnen (14), den 
Kaiser sowie die anderen weltlichen Fürsten und Ritter (15-20), die Stadtbürger 
(21), die Kaufleute (22-23), den Herold und seine Spießgesellen (24), die Bauern 
(25-26), die Frauen (27) und schließlich die Prediger (28) 104.
Bei dem zweiten Text handelt es sich um den 1282/1284 verfassten, aus 
2.449 leoninischen Hexametern zusammengesetzten Occultus Erfordensis des 
Nikolaus von Bibra 105. Diese Satire rügt innerhalb ihrer dritten Distinctio (hier 
v. 1256-1421) den Papst, den König, die Bischöfe und Prälaten, die Mönche, die 
Laienbrüder, die Kleriker, die Scholaren, die Beginen, die Kurie, die Adligen 
und Ritter, die Räuber und Diebe, den Präfekten, den Herold, die Bürger, die 
Kaufleute, die Bauern und Knechte, die Frauen und die Pfarrer. Der Text ist in 
zahlreichen Handschriften verbreitet und wird im 14. und 15. Jahrhundert in 
Böhmen und Schlesien vermutlich in der Schule behandelt 106. Zwischen dem 
Occultus und den Sermones nulli parcentes besteht eine – noch nicht endgültig 
geklärte – intertextuelle Beziehung 107.
Das dritte Werk ist die im 13. oder frühen 14. Jahrhundert verfasste und im 
späten Mittelalter sehr beliebte Dichtung Inc. Viri fratres, servi dei, welche 
aus 240 rhythmischen und gereimten Versen besteht 108. Thematisch kreist das 
Gedicht um das betrügerische und unaufrichtige Verhalten der Menschheit. 
Recht sprunghaft und unsystematisch attackiert der unbekannte Autor den 
Papst, die Kardinäle, die Bischöfe und Prälaten, die Priester, die Kanoniker, die 
Mönche und Nonnen, die Mendikanten und Beginen, den Kaiser und die weltli-
chen Fürsten, die Ritter, die Bürger, die Seeleute und Bauern, die Händler sowie 
die Wucherer, falschen Zeugen, Diebe, Räuber, Ehebrecher und Mörder.
103 Ediert von Theodor von Karajan, « Buch der Rügen », Zeitschrift für deutsches Alterthum, 
2, 1842, p. 6-92, hier p. 15-45. Vgl. Henkel, « Gesellschaftssatire im Mittelalter », p. 98-103 ; Niko-
laus Henkel, « ‚Sermones nulli parcentes‘ und ‚Buch der Rügen‘. Überlegungen zum Gattungs-
charakter und zur Datierung », in Walter Haug u.a (ed.), Zur deutschen Literatur und Sprache des 
14. Jahrhunderts. Dubliner Colloquium 1981, Heidelberg, 1983, p. 115-140.
104 Vgl. die Kapitelübersicht bei Henkel, « Gesellschaftssatire im Mittelalter », p.  115f., u. 
Heinemann, « Zur Ständedidaxe », 1967, p. 379f.
105 Vgl. Christine Mundhenk (ed.), Der Occultus Erfordensis des Nicolaus von Bibra, 
Weimar, 1997 (Schriften des Vereins für die Geschichte und Altertumskunde von Erfurt, 3) ; vgl. 
Henkel, « Gesellschaftssatire im Mittelalter », p. 103-107.
106 Vgl. Mundhenk, Der Occultus Erfordensis, p. 85 u. 89.
107 Vgl. Henkel, « Gesellschaftssatire im Mittelalter », p. 105-107.
108 Der Text ist unzulänglich ediert bei Clemens Blume / Guido Maria Dreves (ed.), Analecta 
Hymnica Medii Aevi, Bd. 33, Folge 6, Leipzig, 1899, p. 269-273, Nr. 246 ; zuletzt interpretiert bei 
Henkel, « Gesellschaftssatire im Mittelalter », p. 107-109.
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Ebenso wie die Ständesatire des Frowin sind die drei genannten Texte (d.h. 
auch der Occultus des Nikolaus von Bibra) anonym veröffentlicht worden. Die 
vier Gedichte weisen hinsichtlich Anordnung, Argumentation, Motivschatz, 
Sprache und Reimtechnik zahlreiche Parallelen auf ; besonders eng dürften 
aufgrund der geographischen Lage und des Metrums (leoninischer Hexa-
meter) die Beziehungen zwischen Nikolaus von Bibra und Frowin von Krakau 
sein. Aufgrund der Chronologie muss Letzterer von Ersterem beeinflusst sein. 
Die Details der Abhängigkeit sind jedoch noch zu untersuchen (hierbei ist zu 
bedenken, das die vielen in den beiden Texten verwendeten Proverbien und 
Sentenzen ubiquitär verfügbar gewesen sind und kaum einem einzelnen Autor 
zugeordnet werden können). Dass Frowin im Prolog ausdrücklich erwähnt, 
er habe sich bei anderen Autoren bedient (v.  1f.), scheint ein unzweideutiges 
Geständnis fehlender Originalität zu sein 109. Die damit beschriebene Technik 
des Sammelns, Exzerpierens, Abschreibens und Ausbeutens fremder Texte lässt 
sich allerdings nicht nur in der Summa bonorum, sondern in allen spätmittelal-
terlichen Ständesatiren nachweisen.
Unter den lateinischen Ständesatiren weist Frowins Summa den höchsten 
Grad gesellschaftlicher Ausdifferenzierung auf. Der Text spricht die folgenden 
status an : den Papst und die Kurie, die Bischöfe, Kardinäle und Prälaten, die 
Pfarrer, die Bußprediger, die Mönche, die Nonnen, die Diakone, die Kleriker, 
die Juristen, die weltlichen Fürsten, den niederen Adel und die Ritter, die 
Richter, die Bürgermeister, die einfachen Herren, die Diener und Knechte, die 
Frauen, die Jungfrauen, die Gutsverwalter, die Bauern, die Hirten, die Flick-
schneider, die Schuster, die Goldschmiede, die Schmiede, die Kürschner, die 
Bäcker, die Fleischhändler, die Weber, die Maurer, die Brauer, die Müller, 
die Wirtsleute, die Händler, die Beichtväter und hierbei vor allem die Mendi-
kanten. Der Text ist nicht ganz sauber gegliedert, erweist sich aber in sozialer 
Hinsicht als grundsätzlich in sechs Abschnitte geteilt : Behandelt werden erstens 
die geistlichen Stände, zweitens die weltlichen Stände, drittens die Amtsträger, 
viertens die niederen Stände und das weibliche Geschlecht (eine aufschluss-
reiche Position), fünftens die städtischen und handwerklichen Berufe, sechstens 
die Mendikanten. Die herausgehobene Behandlung der letzten Gruppe erinnert 
an die Dichtung Inc. Viri fratres, servi dei, aber auch an Nikolaus von Bibra 
(v. 1218-1255).
Die geistlichen und die weltlichen Stände werden ähnlich wie in den drei 
anderen Texten angesprochen. Auf den ersten Blick ungewöhnlich erscheint 
hingegen Frowins ausführliche und detaillierte Betrachtung der Handwerker 
109 Eine kritische Edition der Summa bonorum muss daher auf einer detaillierten Quellenana-
lyse beruhen. Neben den drei anderen (ihrerseits teilweise voneinander abhängigen) Ständesatiren 
und dem Werk des Heinrich von Würzburg (welcher seinerseits auf Nikolaus von Bibra gewirkt 
hat) sind dabei auch die hochmittelalterlichen Poetiken (insbesondere die Ars versificatoria des 
Matthäus von Vendôme), die Anstandslehren sowie die vielen grammatischen Lehrgedichte (vor 
allem des Johannes de Garlandia) als mögliche Vorbilder zu prüfen.
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und städtischen Berufe. Doch auch hierfür lassen sich Parallelen innerhalb der 
spätmittelalterlichen Poesie finden : zum einen im rhythmischen Gedicht Inc. 
Vide fabrum, fili mi 110, zum anderen – wiederum – im Occultus. Denn in der 
vierten Distinctio beschreibt Nikolaus die in Erfurt zu beobachtenden Bevöl-
kerungsgruppen, unter ihnen nicht nur die Ordensangehörigen, sondern auch 
die Handwerker (v. 1687-1769) : die Schmiede, Weber, Schlachter, Holzarbeiter, 
Gerber, Pergamentschaber, Schreiber, Pelzhändler, Schuster, Flickschneider und 
Maler. Es ist zu vermuten, dass Frowin den von Nikolaus rezitierten, speziell 
auf die Stadt Erfurt zugeschnittenen Katalog der zu kritisierenden Gruppen von 
seinem konkreten Ort gelöst, verallgemeinert und noch einmal erheblich erwei-
tert hat 111. Seine Summa bonorum erweist sich somit nicht nur als ein außeror-
dentlich wichtiges Beispiel für die Entwicklung der lateinischen Ständesatire, 
sondern sie stellt zugleich auch ein kostbares Dokument zur Literaturgeschichte 
im spätmittelalterlichen Polen dar.
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Résumé. — Le manuscrit Prague, Bibliothèque de l’Université, XIV. G. 4 transmet 
sous le titre Summa bonorum une satire sociale inconnue jusqu’à présent, qui se présente 
comme un manuel pour des prédicateurs. Bien que ce texte, qui se compose de 811 hexa-
mètres léonins, soit transmis anonymement, on peut l’attribuer, sur la base d’indices 
linguistiques et factuels, au célèbre chanoine Frowin de Cracovie, prévôt de Sandomir 
dans les années 1325-1330, qui, vers 1340, offre à l’évêque de Cracovie Jean III Grot 
un ouvrage didactique, l’Antigameratus. La Summa bonorum de Frowin, manifeste-
ment influencée par l’Occultus Erfordensis de Nicolas de Bibra, s’avère être un témoi-
gnage d’une importance exceptionnelle sur le développement de la satire sociale dans la 
littérature latine, mais pas seulement : elle constitue aussi un précieux document pour 
 l’histoire littéraire de la Pologne à la fin du Moyen Âge.
110 Ediert in den Analecta Hymnica Medii Aevi, Bd. 33, 1899, p. 332f., Nr. 274. Hier werden 
jeweils kapitelweise behandelt : faber, carpentarius, pellifex, sutor, textor, mercator, piscator, 
tabernarius, agricola, comites et barones terrae, clerici.
111 Es ist charakteristisch für die Gattung, dass mit der sozialen Ausdifferenzierung der 
(vor allem städtischen) Berufe auch die literarische Ständesatire immer mehr verfeinert wird. 
 Rosenfeld, « Die Entwicklung der Ständesatire im Mittelalter », p. 200, verweist hierzu auf die 
Dichtung Des Teufels Netz, deren jüngste Fassung ungefähr einhundert Stände erfasst. Zur Gliede-
rung siehe die Übersicht bei Heinemann, « Zur Ständedidaxe », 1967, p. 390-399.
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Zusammenfassung. — Die Handschrift Prag, Universitätsbibliothek, XIV. G. 4, 
überliefert unter dem Titel Summa bonorum eine bisher unbekannte lateinische Stän-
desatire, die sich als eine Anleitung für Prediger gibt. Obwohl der 811 leoninische Hexa-
meter umfassend e Text anonym tradiert wird, lässt er sich aufgrund sprachlicher und 
sachlicher Indizien dem berühmten Kanoniker Frowin von Krakau zuweisen, welcher in 
den Jahren 1325-1330 als Propst in Sandomir lebt und um 1340 dem Krakauer Bischof 
Johannes III. Grot den didaktischen Antigameratus widmet. Frowins Summa bonorum, 
die offenbar durch den Occultus Erfordensis des Nikolaus von Bibra beeinflusst ist, 
erweist sich nicht nur als ein außerordentlich wichtiges Beispiel für die Entwicklung der 
lateinischen Ständesatire, sondern sie stellt zugleich auch ein kostbares Dokument zur 
Literaturgeschichte im spätmittelalterlichen Polen dar.
